
















Lasst euch helfen!
Wer liest, ist niemals allein.

Von Maria Rimbrecht

Von allen Welten, die der Mensch
erschaffen hat, ist die der Bücher
die gewaltigste.    (Heinrich Heine)

Ich bin eine Leseratte! 
Warum man bei Viellesern

an Ratten denkt, bleibt für mich
ein Rätsel. Also: Ich bin eine uner-
sättliche Leserin. Wie gerne tauche
ich ein in die Welt der Bücher, in
die Welt der Literatur! Ohne eine
lange Reise machen zu müssen, 
lerne ich andere Menschen ken-
nen und andere Länder. In der
Literatur offenbaren mir Men-
schen ihre Zweifel, ihre Hoff -
nungen, ihr Glück und ihr Leid. 

Ja, sogar in andere Zeiten kann 
ich reisen, in die Vergangenheit
und die Zukunft. So könne ich
dann sensibel werden und mei-
ne emotionale Intelligenz verbes-
sern, sagen die Forscher. Schöner
und einfacher sagt es Voltaire:
„Lesen stärkt die Seele“.

Sie, lieber Leser, liebe Leserin, 
meinen, ich würde beim Lesen
doch nur in eine Phantasiewelt ab -
tauchen, die nichts mit der Wirk-
lichkeit zu tun hat? Leseflucht statt
Leselust? Diese Meinung kenne
ich. Viele meiner Bekannten le-

sen nur Sachbücher, weil sie ihr
Wissen erweitern, Ratschläge und
Strategien für ihr Leben bekom-
men wollen. Sie sind der Meinung,
dass uns Bücher helfen können,
wenn wir den Rat anderer brau-
chen. Selbsthilfebücher schießen
nicht ohne Grund wie Pilze aus 
der Erde. Die Leser von Sachbü -
chern denken oftmals, dass sie kei-
ne Zeit mehr haben, Literatur und
Belletristik zu lesen.

Aber Literatur, Belletristik kann
mehr, sie wirkt auf den ganzen
Menschen ein. Wie auf fliegen-
den Teppichen gelangt man in 
das Reich der Phantasie und pro -
fitiert von den Erfahrungen an -
derer Menschen, deren Schicksal
sich im Roman ausbreitet. 

Wir lernen durch das Lesen, uns in
die Gedanken und Gefühle ande-
rer Menschen hineinzuversetzen
und auf sie angemessen zu reagie-
ren. Literatur kann uns helfen: Sie
kann unser Leben bereichern oder
es sogar verändern. Denn unsere
Beziehungen zu anderen Men-
schen verbessern sich, wenn wir
beim Lesen gelernt haben, die Per-
spektive anderer einzunehmen. 
In Konflikten können wir ver -
ständnisvoller reagieren und eine
Lösung finden. Und: Wer liest, ist
niemals allein! So kann Lesen
glücklich machen! Besonders für
ältere Menschen kann es eine sinn-

volle Beschäftigung sein, denn es
unterstützt die Gedächtnisleistung
und die Konzentrationsfähigkeit. 

Und ein Weiteres: Literatur be -
treibt keine Schwarz-Weiß-Malerei.
Es gibt kein Entweder - oder. 
Die dargestellten Probleme sind
vielschichtig, komplex. So gibt es
auch nicht immer ein Happy End.
Und dann muss der Leser ran. Er
muss nachdenken, kreativ wer -
den, eine Lösung finden. Sofern er
das will. 

Haben wir Leser es nicht schon oft
erlebt? Wenn wir ein Buch, in des-
sen Handlung wir eingetaucht wa -
ren, beendet haben, sind wir trau-
rig, es fehlt uns etwas. Wir haben
Menschen kennengelernt, Charak-
tere, zu denen wir ein Verhältnis
entwickelt hat, die wir nun verlas-
sen haben.  Aber wir sind gestärkt
durch neue Erfahrungen und  Ein-
sichten, durch intensive Gefühle.
Wir haben wieder einmal Schätze
geborgen und wissen, die nächste
Schatzsuche wartet auf uns. So
werden wir durch das Lesen reich
beschenkt. Das Lesen sollten Sie
sich öfter gönnen. Legen Sie die
Beine hoch und sich ein Buch auf
den Tisch! Aber überlegen Sie
genau, welcher Titel es sein soll.
Die Verlage haben in diesem Jahr
so viele Titel aufgelegt. Alles klar?
Dann können  Sie den Herbstwind
weglegen.
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Umfrage
Das Zweibrücker Rosenblatt im
Herbstwind hat eine kleine Um -
frage gemacht und Leserinnen und
Leser gefragt, welches Buch ihnen
in besonderer Erinnerung geblie-
ben ist und warum. Hier sind die
Antworten:

Anna Hell, 18 Jahre: Ein beson -
deres Buch für mich ist Theodor
Fontanes Roman „Irrungen, Wir -

 rungen“. Die liebevolle Darstellung
Lenes, eines einfachen, aber klugen
und realistischen Mädchens finde
ich für einen Autor des 18. Jahr-
hunderts erstaunlich. Unter allen
Frauengestalten Fontanes ist die
freie und unabhängige Lene die
sympathischste.

Tina Emmert, 47: „Das Tage	uch

der Anne Frany“ zählt zu den
ersten Büchern, die ich – als 14/15-
Jährige - über die entsetzliche
Nazi-Zeit gelesen habe. Ich erinne-
re mich noch sehr genau daran,
dass ich beim Lesen dachte, dass
all das, was be schrieben wird,
wahr ist. So eine tiefe Traurigkeit
hat mich damals ergriffen! Als mei-
ne Mutter das bemerkte, versuchte
sie immer wieder, mich aufzufan-
gen und zu trösten.

Barbara Rimbrecht, 34: Arno Gei-
ger erzählt in seinem Roman „Der

alte König in seinem Evil“ von 
seinem Vater, der an Alzheimer
erkrankt ist. Dieses Buch hat mir
deswegen so gut gefallen, weil der
Sohn lernt, die Veränderungen sei-
nes Vaters, die durch die Krankheit
bedingt sind, zu akzeptieren und
die Zeit mit ihm sogar als berei-
chernd zu empfinden. Die Haltung
des Sohnes, den Vater auf diesem
Weg mit Wertschätzung zu beglei-
ten, in die eigene Welt des Vaters
einzutauchen und die Bereitschaft,
sich auf ihn einzulassen, empfinde
ich als vorbildhaft und tröstlich.

Regine Lücke-Krämer, 58: In der
traditionsreichen Buchhandlung
meines Heimatortes habe ich mir
mit 14 Jahren von meinem Taschen -
geld „Heilpflanben“ von Eugen Fi -
scher (Hallwag-Verlag) gekauft. Es
hat mein Interesse für Heilpflanzen
und Botanik bestimmt. Es hat alle
Umzüge mitgemacht und weckt
die Erinnerungen an meine Jugend
und die Heimat. Wie frei und un -
abhängig fühlte ich mich damals!

Werner Krämer, 58: Für mich als
Vielleser sind die Romane von Her-
mann Hesse prägend gewesen.
Besonders „Unter dem Rad“ zeigt,

wie schwer es für das Individuum
ist, sich gegenüber einem gesell-
schaftlichen Druck zu behaupten.
Das Thema der individuellen Frei-
heit spielt für mich eine große Rol-
le. So habe ich mir im Lockdown
eine Gesamtausgabe der Werke
Hesses bestellt. Unser Buchhändler
fährt die Bücher stets persönlich zu
seinen Kunden aus.

Annette Petz, 62: „Ophelias Schat -

tentheater“ von Michael Ende und
Friedrich Hechelmann handelt 
von einer Souffleuse, die ehemals
Schauspielerin werden wollte, aber
deren Stimme zu leise war. Schließ-
lich macht sie ein eigenes Schat-
tentheater auf, bis sie eines Tages
einem besonders großen Schatten
begegnet. Mir gefällt an diesem
Buch der poetische und sensible
Umgang mit dem Unausweichli-
chen, getragen vom Wissen um das
kollektive Unbewusste in Anleh-
nung an die Schatten bei C.G. Jung.
Es konfrontiert mit der eigenen
Endlichkeit und schafft es dennoch
bis zum letzten Pinselstrich, das
Schöpferische, Lebendige, Heitere
hervorlugen zu lassen.
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Susanne Wolf, 63: Mir ist der dicke
Wälzer von Wilhelm Busch: „Und

die Moral �on der Geschicht“ in
bester Erinnerung geblieben. Nur
wenn ich krank war, durfte ich dar-
in lesen. Das versüßte mir das
Kranksein doch enorm. So habe ich
gelernt, dass die Dinge, die immer
verfügbar sind, doch irgendwann
sehr in den Hintergrund treten im
Vergleich zu dem, was wir nur sel-
ten bekommen.

Monika Emmert, 75: „Der Junge im

gestreiften Pzxama“ von John 
Boyne. Der Roman über die Gräu-
eltaten des 2. Weltkrieges, bewegt
und berührt mich auch nach mehr-
maligem Lesen. Er erinnert mich
schmerzhaft daran, dass dieser
Krieg daran schuld ist, dass ich
meinen leiblichen Vater nie ken-
nenlernt habe und umgekehrt, da
er als Soldat ums Leben kam.

Wie schön, dass uns
geholfen wird!

Fleischeslust und Getreidefrust

von Maria Rimbrecht

Ein Essen mit Schweinebraten, Kar -
toffeln und Weißkraut ist nicht zu
verachten.  Auch Rinderfilet, Rot-
kraut und Kartoffeln sind lecker.
Aber können Sie sich vorstellen,
diese Gerichte jeden Tag zu essen?
Stellen Sie sich vor, Obst gäbe es
nur sehr selten; Pfirsiche, Aprikosen
und Zitrusfrüchte bekämen wir 
nie zu essen. Täglich gäbe es Kohl
und nur selten anderes Gemüse. So
sähe es in Deutschland aus, wenn
uns andere Länder nicht mit Le -
bensmittelimporten helfen würden.

Wie die Lage in unserem Land aus-
sieht, kann man aus den Statistiken
des Bundesamtes für Landwirt-
schaft und Ernährung über den
„Selbstversorgungsgrad“ ablesen.
Dieser liegt für Zucker beispiels-
weise in Deutschland bei 137%, für

Honig bei 30%. Man
berechnet den Selbstversorgungs-
grad, indem man die im Land
erzeugte Menge eines Produktes
durch den Gesamtverbrauch teilt.
Wir erzeugen also 37% mehr
Zucker, als wir selbst brauchen;
beim Honig dagegen müssen wir
70% aus anderen Ländern impor-
tieren. Den höchsten Grad an
Selbstversorgung haben wir bei
Kartoffeln, nämlich 138%, bei Obst
liegt er bei nur 22%. Das leuchtet
ein, wenn wir an Bananen, Oran-
gen, Zitronen, Ananas und andere
exotische Früchte denken, die nicht
bei uns wachsen.

Erfreulicher sieht es bei Getreide
aus, denn wir erzeugen immerhin
91% unseres Verbrauchs. Aber so
einfach ist es dennoch nicht.
Wegen der großen Fleischeslust
der Deutschen landen 60% des bei
uns angebauten Getreides nicht auf
unseren Tellern, sondern in den
Futtertrögen der Landwirtschaft.
Wir sind also auch beim Getreide
von anderen Ländern abhängig.
Deutschland muss Getreide impor-
tieren, um den Bedarf von 43 bis 44
Millionen Tonnen jährlich zu
decken.

Für die fleischeslustigen Deut-
schen wird im Industrieland
Deutschland genug getan. Mit
einem Selbstversorgungsgrad von
114% liegen wir aber noch leicht
unter dem EU-Durchschnitt. Am
häufigsten muht, grunzt und
gackert es allerdings in Dänemark,
der Versorgungsgrad liegt hier bei 

400%. Darüber können die armen
Griechen mit einem Versorgungs-
grad von 58% nur staunen. Auch
beim lieben Vieh muss ihnen also
geholfen werden. 
Können Sie sich vorstellen, dass
die meisten Exemplare der dome-
stizierten Form des eurasischen
Auerochsen in Irland ihr Leben für
die Fleischproduktion lässt?  Der
Versorgungsgrad Irlands an Rind-
fleisch liegt tatsächlich bei 717%. Er
lag vor einigen Jahren sogar bei
1034%.

Die Corona-Pandemie hat uns vor
Augen geführt, wie abhängig wir
von der Versorgung mit Lebens-
mitteln sind. Plötzlich waren Rega-
le leer gekauft, es gab keine Hefe
mehr, kein Mehl, keine Nudeln.
Damit stand die Produktion von
Nahrungsmitteln und damit auch
die Landwirtschaft im Fokus des
Interesses. Angst ist allerdings fehl
am Platz. Der Ernährungsbericht
2019 macht deutlich: Verhungern
müssten wir in Deutschland nicht,
wir hätten genug Kartoffeln,
Fleisch, Milch und Zucker. Und
Schnaps kann man auch aus Kar-
toffeln machen.
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Die Nase
von Michael Behnke

Schluchzend und mit Tränen in den
Augen rannte die 13-jährige Julia in
die Küche, wo ihre Mutter dabei war,
das Mittagessen zuzubereiten. In der
einen Hand hielt sie ihr Smart Phone,
in der anderen einen Spiegel. „Hier
siehst du es!“ Dabei drückte sie das
Handy ihrer Mutter direkt unter die
Nase. „Meine Nase ist zu dick und
macht mich hässlich.“ Erschrocken
schaut die Mutter in den kleinen Bild-
schirm und sieht eine ganze Galerie
von Bildern aus einer Schönheitskli-
nik. Jedoch kann sie nicht erkennen,
was ihre Tochter meint: „Aber Julia,
deine Nase ist vollkommen in Ord-
nung. Was willst du denn?“ Die Ant-
wort des Mädchens kommt wie aus
der Pistole geschossen: „Ich will eine
Nasen-OP!“

Diese Szene gab den Auftakt. In der
Folgezeit wird Julia ihre Eltern,
Großeltern, Verwandte und Freunde
ohne Unterlass mit ihrer Nasen-OP
traktieren. Auf alle Einwände, dass
ihre Nase doch vollkommen in Ord-
nung sei, reagiert sie mit rotziger
Ablehnung. Selbst ein Besuch beim
Hausarzt, der ihr ebenfalls eine ana-
tomisch normal entwickelte Nase
bescheinigte, brachte keine Ände-
rung. Als schließlich Julia 15 Jahre alt
wurde, versprachen die resignierten
Eltern ihrer Tochter eine Nasen-OP
zum 16. Geburtstag. Julia tanzte vor
Freude. Aber kurz danach sah sie
ihre Eltern finster an: „Ihr gebt also
endlich zu, dass meine Nase nicht in
Ordnung ist.“ Doch von da an wur-
de es ruhiger. Die Eltern fuhren mit
ihr zu einer renommierten Schön-
heitsklinik, um ihre Tochter dort vor-
zustellen. Mit großem Verständnis
hörte der Arzt Julia an und bestärkte
sie in ihrem Wunsch. Den Eltern
erklärte er, dass die subjektive Ein-
schätzung von Julia von entschei-
dender Bedeutung sei. Objektiv sei
ihre Anomalie nicht der Rede wert,
doch bedeute die OP für Julia eine
Art Hoffnung auf mehr Glück und

Zufriedenheit. Die OP selbst sei ohne
Risiko. Die Kosten beliefen sich auf
ca. 4000.- €, die von den Eltern privat
zu bezahlen seien.

Die OP verlief erfolgreich. Julia war
glücklich, ihr Selbstbewusstsein
wuchs beträchtlich. Allerdings
merkte sie nach einem Jahr, dass an
ihren Oberschenkeln etwas „zu wab-
belig“ sei. Eine neue OP war fällig.
Um das Geld zu bekommen, machte
Julia eine Lehre zur Immobilienmak-
lerin. Sie erreichte nach ihrer Ausbil-
dung schnell eine Top-Position in
ihrer Firma und verdiente viel Geld,
das sie für ihre OPs einsetzte. Ihre
Urlaube verbrachte sie in der Regel
in Schönheitskliniken, um mal wie-
der etwas korrigieren zu lassen. Mit
der Zeit wurde sie dadurch zu einer
geradezu klassischen Schönheit,
jedoch mit eingeschränkter Mimik
und Motorik. So erfolgreich sie im
Beruf war, so schwierig war ihr Pri-
vatleben. Mehrere Freundschaften
scheiterten, zwei Ehen wurden nach
kurzer Frist geschieden. Die Bezie-
hung zu ihrer be sorgten Familie hat-
te sie abgebrochen. Sie lebte allein
weit entfernt in einer großen Stadt in
einer Wohnung voller Glas- und
Spiegelwände.

Mit Anfang 40 ließ sich Julia aus kos-
metischen Gründen zwei Rippen
entfernen. Jedoch stellten sich nach
der OP Komplikationen ein. Es kam
zu einer Blutvergiftung. Nach drei
Tagen starb sie an Multiorganversa-
gen. Die zutiefst be stürzten Eltern
ließen ihre Tochter nach Hause über-
führen und bestatteten sie
in ihrem Familiengrab.

„Wir Menschen machen
unsere Pläne und Gott
verwandelt diese in
Geschichten, in denen wir
leidvoll erkennen, wie
weit wir uns vom Bilde
entfernt haben, mit dem
Gott uns ursprünglich
dachte“,sagte der Pfarrer,
der Julia einst konfirmiert
hatte. Man könnte auch

sagen, dass sich Julia besser auf eine
„Couch“als auf einen „OP-Tisch“
hätte legen sollen.

Jedoch der Tunnelblick auf ihren
Körper wurde von Schönheitschirur-
gen nie infrage gestellt, sondern
immer nur bestärkt. Und war sie
nicht glücklich nach jeder OP?
Jedoch brach nach kurzer Zeit vor-
hersehbar die Sucht nach körperli-
cher Perfektion durch neue „Schnit-
te“ immer wieder auf. 

Julia ist nie zu sich selbst gekommen,
sie sah sich immer nur von außen im
Spiegel aktueller Schönheitsideale,
denen sie gerecht werden wollte.
Dafür opferte sie ihr Leben – und ihr
Geld, denn obwohl sie überaus gut
verdiente, hinterließ sie nichts als
Schulden. Wurde sie nicht zum
Opfer unseres gegen
wärtigen Optimierungswahns? 
So machte sie ihren Körper zum
Material künstlicher Vorstellungen
und sich selbst zu deren willigen
Sklaven. Ihr Bild von sich kam
immer von außen: aus Prospekten,
Illustrierten und Werbeschriften. So
war sie gewohnt, sich mit den stum-
men Augen anderer anzuschauen
und zu beurteilen. Es wurde ihre
Lebensphilosophie. Dass aber tief in
ihr ein Bild von einem Mädchen leb-
te, dass sich einfach nach Liebe und
Anerkennung sehnte und dabei ver-
hungerte, kam nie in ihren Blick. 

„Gott weinte!“, stand auf ihrem
Grab.      


















